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Auf den Trümmern des Zweiten Weltkriegs
W

ir waren schon auch übermü-
tig und haben uns gedacht: Na 
ja, warum nicht? Trauen wir 

uns einfach drüber!“, erinnert sich Eugen 
Gross. Der Falter trifft den Architekten an 
einem regnerischen Nachmittag vor dem 
sogenannten Terrassenhauszentrum, dem 
Bewohnerzentrum, das etwa für Gymnas-
tikkurse oder Diskussionsveranstaltun-
gen genutzt wird. Untergebracht sind die 
Räumlichkeiten im Erdgeschoß eines der 
vier imposanten Wohnblöcke, welche die 
Siedlung, durchlässig aber doch, abste-
cken. Die Terrassenhaussiedlung war zu 
ihrer Zeit ein mehr als gewagtes städte-
bauliches Großprojekt. Sie wurde in den 
Jahren 1972 bis 1978 erbaut, bis heute ist 
hierzulande nichts Vergleichbares mehr 
nachgekommen. 

Sie war das wichtigste Projekt der Werkgrup-
pe Graz, auch wenn das Studentenwohn-
heim Hafnerriegel oder das Studentenhaus 
mit Mensa in der Leechgasse ebenso allge-
mein bekannt sind. Die Werkgruppe war 
ein Architektenquartett, neben Gross setz-
te es sich aus Friedrich Groß-Rannsbach, 
Werner Hollomey und Hermann Pichler zu-
sammen. Ihren 80. Geburtstag haben die 
Herren heute schon alle hinter sich. Genau 
30 Jahre lang haben sie gemeinsam gear-
beitet, bevor sie 1989 in Freundschaft, wie 
Gross betont, auseinandergingen. Sie wa-
ren, so halten die Herausgeberinnen Eva 
Guttmann und Gabriele Kaiser im Vorwort 
zur eben erschienenen, bislang ersten Werk-
gruppe-Monografie fest, nicht nur Stadt- 
und Raumdenker, sondern auch Bauende 
und Lehrende, nicht zuletzt Kulturschaffen-
de. So ist es keine Selbstverständlichkeit, 
dass ein Architekturbüro über viele Jahre 
hinweg auch Lyrikbände herausgibt. „Wir 
waren die ersten“, sagte Eugen Gross bei der 

Eröffnung der Werkgruppe-Ausstellung im 
Haus der Architektur (HDA), „die Gedich-
te von Alfred Kolleritsch publiziert haben.“ 
Und er freute sich, dass die Monografie, 
zusammengehalten von einem schlichten 
Kartondeckel, stilistisch an die „braunen 
Büchl“ der Lyrik-Edition anknüpft. Sieben 
der Bände wurden dieser Tage bei der Edi-
tion Keiper neu aufgelegt.

Und so wie Architekten gemeinhin keine Ly-
rik veröffentlichen, findet man in Litera-
turzeitschriften wohl selten Ausführungen 
zum Städtebau. 1971, als noch ein Jahr bis 
zum Baubeginn der Terrassenhaussiedlung 
hin war, sie allerdings längst schon in ihrer 
Planungsphase war, bestimmte die Werk-
gruppe in der Literaturzeitschrift manu-
skripte ihre Position. Der „herkömmliche 
Städtebau“ habe „den Zerfall des kommu-
nalen Zusammenlebens durch die ökono-
misch orientierte Gliederung in ausschließ-
lich Arbeits-, Schlaf- und Konsumzonen be-
schleunigt.“ Das ambitionierte Konzept der 
Siedlung sah nicht nur vor, diese Bereiche 
zusammenzuführen, sondern auch die Ba-
sis für ein starkes Gemeinschaftsgefüge zu 
legen – urban in der Dichte, gleichzeitig 
aber, in seiner weitgehenden Autonomie, 
auch dörflich. Die Wohnungs- und Dach-
terrassen, die unmittelbare Nähe zur Na-
tur, die gemeinschaftlichen Grünflächen – 
heute gibt es auch einen kleinen Gemüse-
garten für Kinder –, die riesigen Blumen-
tröge, aus denen kleine Bäume gewachsen 
sind, die „Kommunikationsebene“ im vier-
ten Geschoß, die die Begegnung der Bewoh-
ner fördern sollte, die Arztpraxen oder eben 
das Bewohnerzentrum – das alles sollte 
Menschen davon abhalten, sich am Stadt-
rand ein Haus zu bauen. Denn das Thema 
„Zersiedlung“ war damals schon am Tisch. 
Darüber hinaus waren ursprünglich auch 

ein kleines Einkaufszentrum und ein Hotel 
garni geplant. Doch die großen Handelsket-
ten erkannten natürlich die Kaufkraft der 
Siedlung – in über 500 Wohnungen sollten 
mehr als 2000 Menschen einziehen. Und 
sie stellten nach Baubeginn an der angren-
zenden Plüddemanngasse ihre Supermärk-
te hin; der Bauherr des kleinen Einkaufs-
zentrums sprang ab. 

Ein städtebauliches Fanal ist die Sied-
lung auch so. Bei ihr kommt der renom-
mierte Wiener Architekturpublizist Otto 
Kapfinger, der der Monografie auch einen 
Text beisteuerte, geradezu ins Schwärmen. 
Es sei die „weitaus beste große Wohnan-
lage dieser Quantität und dieser Dichte in 
Graz, in Österreich“, zudem lobt Kapfin-
ger die „wunderbar klar gestalteten Frei-
räume zwischen den Häusern“. Auch die 
„Transparenz“ des Wohnbaus hat es ihm 
angetan: „Diese große, mächtige Anlage ist 
so durchlässig, längs und quer, so elastisch 
von unten bis oben, man kann von außen 
überall durchgehen und immer bis vor die 
Wohnungstüren gehen – in Wien bei einer 
Wohnanlage heute vollkommen unmög-
lich.“ Vor allem gebe es „diese erstaunliche 
Balance zwischen dem sehr Individuellen 
und dem sehr Kollektiven“. Die Siedlung 
lässt also Anonymität zu, zugleich könne 
das Bedürfnis nach Gemeinschaft gestillt 
werden. 

Nachdem die Werkgruppe 1965 die Planung 
begann, sollten noch sieben Jahre bis zum 
Baubeginn 1972 verstreichen. Das Projekt 
musste durch viele Kommissionen und Gre-
mien, erzählt Gross, bevor es dann schließ-
lich von der Landesregierung zum soge-
nannten „Demonstrativbauvorhaben“ er-
klärt wurde und die Finanzierung gesichert 
war. Schon vor der Fertigstellung konnten 
sich interessierte Käufer ihre Wohnungen 

Die Terrassenhaussiedlung, hier einer der Blöcke, ist ein Monolith des Städtebaus – Planung und Bauzeit nahmen viele Jahre in Anspruch 
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Die Portionen im „Al Forno“ sind groß, 
die Qualität ist weniger beeindruckend

Beisl  Der steirische Gourmet  

R E S T A U R A N T T E S T :  

G Ü N T E R  E I C H B E R G E R

D as „Al Forno“ bietet neuerdings 
auch Abendmenüs. Das Spei­

senangebot ist umfangreich, was sel­
ten ein gutes Zeichen ist. Der Insala­
ta Eros (€ 7,90) versucht mit einem 
Haufen Scampi auf Blattsalat zu aph­
rodisieren. Angeblich sind die Scampi 
mariniert, aber dem Geschmack nach 
kommen sie roh aus dem Glas direkt 
auf den Teller. Schauderhaft! 

Auf die Reklamation wird mit ei­
nem Achselzucken reagiert. Die Mi­
nestrone (€ 5,90) besteht aus ein paar 

traurigen Schnipseln Gemüse in einer 
Rindsuppe (!). Das ist objektiv keine 
Minestrone. 

Saltimbocca alla romana hat laut 
offiziellem Rezept vom Kalb zu sein. 
Die Kreativität des Kochs besteht da­
rin, ein dickes Stück Schweinefleisch 
zu nehmen, was dem Gericht (€ 
11,90) jeden Reiz nimmt. 

Aber eine Pizza, würde man mei­
nen, müsste doch problemlos gelingen. 
Die „La Strada“ mit Rohschinken und 
Mozzarella (€ 9,90) ist lauwarm, der 
Teig labbrig. Gibt es gar nichts Positi­
ves? Doch, Salbei und Basilikum sind 
einwandfrei. Beim Verduzzo aus dem 

Veneto (das Glas € 3,60) kommt ein 
wenig Freude auf. 

Resümee
Nicht einmal billig ist dieser Spaß. In 
einem jüdischen Witz beklagt sich je­
mand über das schlechte Essen in ei­
nem Lokal: „Und noch dazu diese klei­
nen Portionen!“ Also, die Portionen 
im „Al Forno“ sind groß. Und wir las­
sen viel davon zurückgehen. F

Al Forno,  
Café, Pizzeria, Ristorante, 
Steinbergstraße 14, 8052 Graz, 
Tel. 0316/58 53 28, Mo–So 11–23 Uhr 
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sichern, nach und nach auch einziehen. Sie 
hatten sogar ein Mitspracherecht, was die 
Grundrisse und Ausführungen der Woh­
nungen betraf. Gerade diese Partizipations­
möglichkeit ist, neben der Aufbereitung des 
Bodens für ein gemeinschaftliches Gefüge, 
charakteristisch für die Terrassenhaussied­
lung. Die Werkgruppe fertigte ein Modell 
an – derzeit steht es in der HDA­Ausstel­
lung, traditionell im Bewohnerzentrum –, 
anhand dessen sich Interessenten ihre Woh­
nungen aussuchen konnten. Auf die Bau­
stelle wurde eigens ein Containerbüro hin­
gesetzt, wo sich zukünftige Bewohner mit 
den Architekten über ihre Wünsche aus­
tauschen konnten. „Das war natürlich ein 
wahnsinniger organisatorischer Aufwand“, 
erinnert sich Gross. Die Werkgruppe war 
nicht nur für die Planung verantwortlich, 
sondern sie übernahm auch die Baulei­
tung und wurde eigentlich, so Gross, zum 
„Generalmanager“.

Das Grundstück der Terrassenhaussiedlung auf 
einem ehemaligen Ziegeleigelände umfasst 
eine Fläche von 4,5 Hektar. Errichtet wur­
den die vier stattlichen Blöcke auf Lehm­
gruben, die mit Bauschutt aufgefüllt waren 
– Bauschutt, in dem auch zerstörte Häuser 
des Zweiten Weltkriegs vergraben waren. 
Ein solches Fundament ist nicht stabil, und 
so wurden Stahlpfähle bis in den tragfähi­
gen Boden gestoßen. Deshalb spricht Gross 
gerne von einer „schwimmenden Anlage“. 
Die vier Blöcke selber, die „versetzt ange­
ordnet, in gestaffelter Höhe zugleich den 
Blick auf die Stadt und das grüne Umland 
bieten“, so Gross, sind nach Süd­Ost und 
Nord­West ausgerichtet. Für eine Seite also 
scheint die Morgensonne, die andere freut 
sich über die Abendsonne. Insgesamt, sagt 
Gross, gibt es 24 verschiedene Wohnungsty­
pen – von Atelierwohnungen über Maiso­
netten bis hin zu den Terrassenwohnungen, 
42 bis 142 Quadratmeter groß –, was nicht 
zuletzt die soziale Durchmischung gewähr­
leisten soll. Ab dem vierten Geschoß haben 
viele der Wohnungen Fenster in beide Rich­
tungen, was den Lichtverhältnissen entge­
genkommt. Von den Dachterrassen ganz 
oben kann man die ganze Stadt überbli­
cken. Und der komplette Siedlungsbereich 
ist Fußgängerzone, Autos sind in die Tief­
garage verbannt. 

In seiner Rede zur Ausstellungseröff­
nung stellte Kapfinger die rhetorische Fra­
ge: „Warum gibt es nicht 20 oder 30 solcher 
Bauten?“ Ja, warum eigentlich nicht? Gross 
etwa führt das auf die veränderten Förder­
richtlinien zurück, die bald nach der Fertig­

stellung der Siedlung in Kraft treten sollten. 
Man wollte wieder kleinere Bauten fördern, 
Wohnhäuser sollten nicht mehr als vier Ge­
schoße haben, alles darüber hinaus, war da­
mals die Meinung, sei Familien nicht zu­
träglich. Auch Kapfinger spricht von einem 
Paradigmenwechsel, von einem neuen Zeit­
geist, der da hieß: „Small is beautiful“. Da 
war dann die Terrassenhaussiedlung, waren 
ihre voluminösen Kubaturen, die Stahlbe­
tonmassen und der offensive Strukturalis­
mus nicht mehr gefragt. 

Auch in der Bevölkerung fand und findet die 
Terrassenhaussiedlung nicht nur Bewun­
derer. „Von außerhalb wurde die Siedlung 
anfangs schon argwöhnisch betrachtet“, 
sagt die Grazer Architekturkritikerin Karin 
Tschavgova, die immer wieder Führungen 
dorthin unternimmt, „obwohl die Bewoh­
ner selber immer zufrieden waren.“ Nicht 
nur Fachleute wissen heute die architekto­
nischen und mitunter visionären Qualitäten 
der Siedlung zu schätzen, auch die allgemei­
ne Akzeptanz sei, so Tschavgova, über die 
Jahre sicher gestiegen. Peter Deutschmann, 
Bewohner seit zehn Jahren und Professor 
für slawische Literatur und Kulturwissen­
schaft an der Uni Salzburg, allerdings er­
zählt, als er damals die Wohnung erwerben 
wollte, habe die Dame vom Immobilienbü­
ro gesagt: „Aber sie wissen schon, die Woh­
nung ist in der Terrassenhaussiedlung.“ Es 
steht also zu vermuten, dass sich der Blick 
des unbedarften Betrachters ob der wuchti­
gen Baumassen oder des teils schon ange­
grauten Sichtbetons mitunter auch abwen­
den mag. In Bezug auf die Herangehens­
weise der Werkgruppe bringt Kapfinger den 
Begriff „brut“ ins Spiel – „eben keine ge­
schönte oder aufgemotzte ‚Baukunst‘, son­
dern die offengelegte Werkzeughaftigkeit 
der Raum­ und Tragstrukturen.“ 

Wobei es laut Tschavgova der Ausnah­
mefall sei, dass Immobilienbüros Annon­
cen für frei gewordene Wohnungen in der 
Siedlung schalten. Das liege zum einen da­
ran, dass die Fluktuation eher gering ist – 
woraus man auch auf eine gewisse Zufrie­
denheit schließen kann – und dass sich der 
Weiterverkauf auch privat regeln lasse. Zwar 
glaubt sie, dass der ursprünglich intendier­
te Gemeinschaftsgedanke heute „eher weni­
ger Bedeutung hat“, dennoch biete die Sied­
lung gute Möglichkeiten, nachbarschaftliche 
Kontakte zu knüpfen, „aber eben nicht not­
wendigerweise“. Laut einer Untersuchung 
des Wohnbundes Steiermark, Gross beruft 
sich darauf 2003 in einem Text für die Fach­
zeitschrift Architektur & Bau Forum, „wurde 

die Terrassenhaussiedlung zu den drei mit 
bester Wohnzufriedenheit ausgezeichneten 
Grazer Wohnanlagen gezählt.“

Klarerweise ist die Terrassenhaussied­
lung in ihrem ästhetischen Erscheinen „ein 
Kind seiner Zeit“, wie Johann Theurl, Präsi­
dent der IG Terrassenhaus und ein Bewoh­
ner der ersten Stunde, meint. Die IG ist ein 
Verein, der sich nicht nur um den Erhalt der 
Siedlung, sondern auch um die „Verbesse­
rung des Zusammenlebens“ kümmert und 
sogar eine eigene Siedlungshomepage be­
treibt. Der Bauherr der Siedlung, eine Wie­
ner Wohnbauvereinigung, ging schon in der 
Bauphase in Konkurs und hat, wie Theurl 
erzählt, „eine schwierige Situation hinter­
lassen“. Mit der Gründung der IG woll­
te man dann ein Bindeglied zwischen den 
Wohnungseigentümern – die Siedlung ist 
ausschließlich im Besitz der Bewohner – 
und der Hausverwaltung schaffen. Die IG 
gibt darauf acht, dass in der Siedlung mehr 
passiert als bloß das Nötigste, mehr als das, 
wozu die Hausverwaltung verpflichtet ist. 
Nur das Prozedere allerdings, wann etwas 
verändert oder verbessert werden darf oder 
soll, ist laut Theurl mitunter mühsam. 

Wohl nicht alle Visionen, die die Architek­
ten einst im Sinn hatten, haben sich er­
füllt. Die auf dem Strukturalismus fußen­
de Idee etwa, dass die Gebäude mit der 
 Initiative der Bewohner weiterformuliert, 
also aus­ und weitergebaut werden, hat 
nicht wirklich Früchte getragen. Nicht zu­
letzt deshalb, weil nach gröberen Eingrif­
fen alles neu parifiziert, also das Verhältnis 
der  Eigentumsanteile neu berechnet wer­
den müsste. Anknüpfungspunkte würden 
die Blöcke schon bieten, es gibt auch ver­
einzelte Zubauten, die bei Gross allerdings 
wenig Begeisterung hervorrufen. Und wohl 
nicht alle Kommunikationszonen haben 
den erwarteten Zuspruch gefunden. Selbst 
Gross räumte im Architektur & Bau Forum 
ein: „Für gemeinschaftliche Nutzungsberei­
che gemäß dem architektonischen Konzept 
wurden bisher keine brauchbaren Lösungen 
entwickelt.“ Dennoch hat sich etwa bei Pe­
ter Deutschmann über die Jahre ein gewis­
ser „Siedlungspatriotismus“ entwickelt. Die 
Siedlung, sagt er, dürfe nicht „als ein Ka­
pitel der Geschichte abgehakt werden, al­
leine schon wegen ihrer Kühnheit“. Eugen 
Gross wirft an diesem Nachmittag noch ei­
nen letzten Blick auf sein und das Werk 
der Gruppe und antwortet auf die Frage, 
ob er aus heutiger Sicht etwas anders ma­
chen würde: „Ich bin zufrieden. Nein, wir 
hätten nichts anders machen können.“  F
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